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Lesepredigt
Ostermontag – Lesejahr B (6. April 2015)

L1: Apg 2,14.22-33

          L2: 1 Kor 15,1-8.11    
                       Ev: Lk 24,13-35

„Wir aber hatten gehofft … - und nun hat die Gewalt doch gesiegt!“
Liebe Schwestern und Brüder, wie gut können wir alle wohl gerade heuer diesen Seufzer der Verzweiflung und Niedergeschlagenheit nachvollziehen, wenn wir in unsere Welt schauen!
Hatten wir nicht spätestens seit der Wiedervereinigung gehofft, der kalte Krieg wäre endlich vorbei, das Wettrüsten würde aufhören und die Welt wäre ein Stück sicherer geworden?
Hatten wir nicht gehofft, nach dem Ende des blutigen Terrors in Nordirland und dem Baskenland würde der Terrorismus allgemein weniger werden?
Hatten wir nicht gehofft, dass in unserer miteinander so vernetzten und modernen Welt das finstere Mittelalter von Ignoranz und religiösem Wahn endlich hinter uns liegen würde?

Wir aber hatten gehofft - und nun siegen anscheinend allenthalben doch wieder die Gewalt und die Unmenschlichkeit.

Und wir halten Ausschau nach einem, der uns das erklärt, der uns das Kreuz dieser Welt erklärt, den Sinn des Ganzen, das Ziel dieser vor sich hintaumelnden Menschheit. Aber wer kann das schon? Und so schleichen viele nur noch mit hängenden Köpfen nach Hause in die eigenen vier Wände, wollen am liebsten gar nichts mehr sehen und hören von all dem Elend. Die Jünger von Emmaus - das sind wir.

Und wo ist Ostern? Wo ist das Zeichen, das uns die Schuppen von den Augen fallen und das Leben erkennen lässt? Was macht uns noch Hoffnung, dass wir mit Ostern nicht nur einem eingebildeten Phantom nachjagen?
Zwei Beispiele möchte ich nennen, die uns auf eine Spur bringen können:

Als der Konflikt zwischen Israelis und Palästinensern letztes Jahr wieder wochenlang in Kriegshandlungen umschlug, gab es etwas Erstaunliches: Israelische Ärzte behandelten verletzte palästinensische Kämpfer und retteten ihnen das Leben. Einer dieser Geretteten berichtete sehr eindringlich davon, wie sich seine angeblichen Todfeinde über ihn beugten, um ihn zu behandeln.

Rührt das bei uns etwas an? Bringt das eine Saite in uns zum Klingen?
Aber noch ein anderes Beispiel, - wieder eines von Todfeinden:
Heinrich Severloh war ein junger Soldat und kämpfte im zweiten Weltkrieg gegen die Alliierten bei der Landung der amerikanischen Truppen in der Normandie. Er hatte sich in den Dünen ein MG-Nest gebaut und schoss geschlagene 7 Stunden lang ununterbrochen auf alles, was sich unten am Strand bewegte. 12.000 Schuss Munition feuerte er ab. Nach seinen eigenen Schätzungen tötete er an diesem Tag etwa 2000 Menschen. Einer der amerikanischen Soldaten von damals war David Silva. Ihn verletzte der junge MG-Schütze mit drei Kugeln schwer. Aber er überlebte. Jahre nach dem Krieg fand Severloh Silvas Namen in dem Buch Der längste Tag. Und er erkannte, dass er es war, der auf ihn geschossen hatte. Er suchte und fand Silva, der mittlerweile als Militärgeistlicher in Karlsruhe stationiert war. Er gab sich ihm zu erkennen: „Ich war der MG-Schütze, der Dich verletzt und Deine Kameraden getötet hat.“ Was wird wohl in David Silva in diesem Moment vorgegangen sein? Tatsache ist: Die beiden wurden Freunde. David Silva sagt in einem Interview: „Er hat mich niemals um Vergebung gebeten. Ich tat es von mir aus. Ich pflege eine Freundschaft mit ihm. Hätte ich ihm nicht verziehen, könnte ich den Kontakt zu ihm wahrscheinlich nicht aufrechterhalten.“ In einem bewegenden Dokumentarfilm sieht man die beiden Männer an jenem Strand aufeinander zugehen. Der Geistliche streckt seine Hände nach Heinrich Severloh aus, lächelt, dann umarmt er ihn, ergreift er seine Hände und sagt: „Es ist so gut, dich zu sehen! Gott segne dich!“ Heinrich hat Tränen in den Augen - und wohl jeder Zuschauer, der das sieht, auch. 

Warum berührt uns das so sehr, warum lässt das unser Herz aufhorchen? Die Antwort gibt uns der Text eines Liedes im neuen Gotteslob: „Da wohnt ein Sehnen tief in uns, oh Gott, nach Dir, Dich zu sehn, Dir nah zu sein. Es ist ein Sehnen, ist ein Durst nach Glück, nach Liebe, wie nur Du sie gibst.“

Tief in uns entdecken wir, was die Wahrheit des Lebens ist, die Wahrheit, für die Jesus Christus gekommen, gestorben und auferstanden ist. Dieses Sehnen nach Glück und Liebe, das allen Menschen gemeinsam ist, kann uns die Augen öffnen. Wir spüren doch, was es mit uns macht, wenn einer uns sagt: „Ich vergebe Dir. Selbst das, was Du Dir nicht vergeben kannst. Alles ist gut.“ Wir spüren doch, was das mit uns macht, wenn irgendeiner den Kreis aus Hass und Feindschaft, aus Misstrauen und Distanz aufbricht und uns einfach umarmt. 

„Was ist Wahrheit?“, fragte Pilatus. Jesus gibt den Jüngern von Emmaus die Antwort beim gemeinsamen Mahl, als er das Brot bricht: „Lasst Euch brechen für die Liebe, so wie ich, sagt er damit. Lasst den Zorn, die Aggression, euer ganzes Durchsetzungsgehabe und auch eure Verzweiflung brechen durch die Liebe. Und dann teilt euch aus! Was dann geschieht, ist nicht etwa das Ende aller Gewalt auf Erden, aber es ist der Anfang des Lebens. Und dass das die Wahrheit ist und kein Phantom, das könnt ihr in diesen Augenblicken selbst spüren, das braucht euch niemand zu beweisen. 

„Ich bin gekommen“, sagt Jesus, „dass sie das Leben haben und es in Fülle haben.“ Leben in Fülle, Ostern, Auferstehung, geschieht in der Umarmung von Todfeinden, in der medizinischen Hilfe für den Gegner, genauso wie in deinem Lächeln für Unfreundliche, in deiner Güte und Geduld, einfach da, wo du der Sehnsucht in dir traust - dem, was Gott seit deinem Werden im Mutterleib in dir angelegt hat. „Da wohnt ein Sehnen tief in uns oh Gott, nach dir, dich zu sehn, dir nah zu sein. Es ist ein Sehnen, ist ein Durst nach Glück, nach Liebe, wie nur du sie gibst.“ 

-> Vorschlag: Das Lied an Stelle der normalen Fürbitten singen.
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